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Vater und Mutter. 


Wenn mich eins niedergehalten hat in dieſen Jahren, 
daß ich nicht gegen den Himmel ſchoß mit meinem Wipfel, 
ſo war es die Rechtſchaffenheit meines Vaters und die Liebe 
meiner Mutter. Und der unermüdliche Fleiß bei beiden. 

Sie kamen alle zu meinem Vater und fragten um Rat. 
Er gab ihn nicht immer gleich, er ſog oft an der Zigarre und 
ſah in die Weite. Aber wenn er dann antwortete, ſah er die 
Menſchen ſcharf an, und ſeine Worte ſtanden, als wären ſie 
in Stein geſchrieben. Wenn die Leute zweifelten und Ein⸗ 
wände machten, antwortete er nichts mehr. Er hatte das 
Seine geſagt. Und ſie taten meiſt, was er geſagt hatte. Sie 
wußten, er wog nach beiden Seiten, wo Gut und Böſe. wo 
Mein und Dein. Er wog dein Begehren und das Begehren 
deines Nächſten. Er wog Nutzen und Schaden, wog Ge- 
genwart und Zukunft. Er war rechtſchaffen. a 
Wenn er ging, der große, ſtarke Mann, ſo war jeder 
Schritt ein Hieb; wo er den Stock hinſetzte, da klang es. 
Wenn er den Schrank aufſchloß, gab der Schlüſſel einen 
Ruck; machte er ihn zu, ſo hatte ſich ein Grab geſchloſſen. Ich 
hätte nicht lügen können, wenn mich der Vater anſah. 

Er hatte wohl Streit mit: den Oberen. Er trug den 
Kopf aufrecht und beſtand auf ſeinem Schein. Er konnte die 

orte nicht wählen, wenn es galt, denen droben zu zeigen, 
daß auch hier unten ein Mann ſtehe. Ja, es mag wohl ſein, 
daß er, der das Amt des Gemeindevorſtehers bekleidete, in 
ſolchem Falle der Billigkeit vergaß. Die Droben waren zu 
feiſt von der Wolluſt des Herrſchens, fie waren zu langſam 
zum Hören und zu fühllos in der Tat. Es gab wohl Briefe, 
es gab wohl Ladungen und Geſpräche, von denen der ſtarke 

ann mit heißer Stirn zurückkam. Aber wenn er dann 
auf und ab ging ohne Worte, mit raſchem Schritt, und auch 
die Mutter ſchweigend um ihn ſich regte — nichts hätte ehr⸗ 
fuchrtgebietender fein können, als wenn er fo hinabſchluckte, 
was man ihm in die Kehle ſtieß durch höhere Gewalt. 

Dieſer Mann, der nur wollte, was gut war, und der 
ſeinen König ehrte. : 

Mich hat nur eins vielleicht mit noch größerer Ehrfurcht 
erfüllt: die kleine Frau an ſeiner Seite. 

Sie war ſo zierlich gebaut. Schwerlich hat ſie je mehr 
gewogen als neunzig Pfund. Aber ihr Leben war Arbeit. 
Vielleicht zu ſchwere Arbeit. Paſtorenblut floß in ihren 
Adern, und ihre Knochen waren für die ländlichen Ver⸗ 
Und doch mußte ſie oft genug mit 

Bafjer- und Milcheimern ſich ſchleppen und mit dem Vieh⸗ 
. er hantieren, wenn in der Ernte alle Mädchen auf dem 
elde waren. Es war wohl das Gefühl, daß die Arbeit 
über ihre Kräfte ging, was jene tiefen, Sorgenfalten Linie 
über Linie auf ihre Stirn gezeichnet hat, ohne die ich meine 
utter nicht gekannt habe. Auch wohl die Not, die oft ge⸗ 
nug als Geſpenſt im Winkel ſtand, nie hervortrat, aber mit 
großen Augen aus dem Dunkel ſah. Und die Krankheit, die 
ann immer wieder und wieder den rohen Kampf aufnahm 
gegen dieſen edlen Willen. Aber Herr über ihre Liebe und 
ihren Fleiß wurde nichts. Und unter den Sorgenfalten 
hervor ſtrahlte der Reichtum inneren Lebens aus ihren 
ugen, wenn ſie des Abends vor dem Berg von Flickſachen 
mit uns am Tiſch ſaß und uns Kindern erzählte. Erſt 
Heyſche Fabeln und Grimmſche Märchen, Kinderlieder von 
ückert und von Güll, dann Balladen von Uhland und von 
Schiller, und bibliſche Geſchichten. Unerſchöpflich dunkt mich 
noch heute ihr Vorrat, und wenn mir dieſe Dichtungen vor 
as innere Ohr treten, ſo geſchieht es noch jetzt mit dem 
phantaſiebelebten Tonfall meiner Mutter. Zuletzt wurde 
r die Stirn heiß, und ſie meinte, es ſei genug. Aber auf 
unter Betteln behielten wir immer den Sieg. Wie ſie ſelbſt 
unter Magenkrämpfen und Fieber nicht Nein ſagte, wenn 
se uns mit unſeren Aufſatzthemen an ihr Bett ſetzten und 
we Anleitung zu ſchriftlicher Arbeit, die wir von unſeren 
Lehrern nicht empfingen, von der Mutter begehrten. Was 
Een Kinder von Überanſtrengung? Welcher Handwerks 
895 glaubt an die Schweißtropfen der Gelehrten am 
= reibtiſch? Wir hätten unferer Mutter mit gutem Ge⸗ 
Eee auch den letzten Tropfen ausgepreßt. Aber doch, das 
Be dieſer grenzenloſen Pflichterfüllung durchdrang unſere 
eele mit unauslöſchlicher Ehrfurcht. a 
W Bemerkt hätte das ſo leicht niemand. Wenn ich vom 
Hunden zu wild herabgeſprungen war und den Riß in der 
Hoſe der Unermüdlichen mit dem edlen Sprüchlein zeigte: 
Mudder, wurüm heſt mi de Bür nich neiht, 
dat mir de Wind dörch de Löcher weiht. 
In ndurfte ſich der eben onwefende Beſuch ob diefer Bielät- 
1 akeit billig entſetzen. Ehrfurchtsbezeugungen gab es 
nicht, Liebkoſungen wurden nicht gewechſelt. Wir küßten 
auſere Mutter zur Gutenacht auf die Backe, fie uns auf die 
an. Und dennoch weiß ich, daß wir ſchon weit in den 
B egeljahren vorgerückt waren, als wir noch klein Roland 
eneideten, daß es ihm vergönnt war, dem König zu trotzen 
ür ſeine Mutter. 
fi Und heute weiß ich es, daß in dem wahrhaftigen Mennes- 
Got meines Vaters unt in der Selbſthingabe meiner Mutter 
zott zu mir trat, über mich kam und mich überwand. Ja, 
W get ruhte mir die Ehrfurcht vor Vater und Mutter auch 
8 9 8 5 8 wo ſonſt alle Ehrfurcht in mir zu wanken 
Ber 2 1 Timm, die hohle Seifenblase, vor mir aufblitzte 
ne Stern, dem ich folgte. Und wenn fie 

. £ nmal fündigten, vielleicht der Vater gegen die Liebe 

e Mutter gegen die Wahrheit, nichts auf der Welt 
fin mir, am ihrer Autorität zu zweifeln. Es war mir 
ſo trotzdem Voter und Mutter es taten, und ich empfand 
fie 51 dag es genau und täuſche mich nicht —, lange ehe 

the Br mar! „Sünde“ gejagt hatten. Die Stimme 
Öle von n e DE DIE RR RIE 

Ja du bist es geweſen, Herr, mein Gott. Du haſt mir 

tet mund und Elternleben und haſt geant⸗ 

aus meinem Herzen. Wo du dahertrateſt, in welchem 


Die Leichten, die keck an die Zäune ſich biegen, 
haben die Kelche voll jungem Wein, 

und wenn ſich die Ranken im Morgenwind wiegen, 
iſt's wie ein törichter Liebesreihn. 


Wie törichte Liebe und junger Wein 

berauſcht es mein Herz am Sonnwendtage; 

f du Süße, du bittre, verwirrende Plage 
brichſt in der Fremde mir wieder herein? 


Gewande immer — da war in mir ein Auge — dein eigenes 
Auge —, um dich zu erkennen. Gott in mir und Gott außer 
mir, das ſtrebte zuſammen. Es war, wie wenn die Roſen⸗ 
knoſpe geküßt wird von der Sommerſonne. Da tut ſie ſich auf, 
und Düfte und Farben ſtrömen empor, und zur Sonne ſteigt, 
was von der Sonne iſt. Es war die eine Gotteskraft, die 
alles durchdrang. Und ſie zwang alles nieder auf die Knie, 
weil ſie alles beherrſchte, denn ſie iſt die Allmacht. 


Reinhold Schairer: 


Das Füngſte Gericht. 


Der nachſtehende Aufſatz iſt von dem langjährigen 
Leiter des deutſchen Studentenhilfswerkes geſchrieben und 
feinem vor vier Jahren im Sozietäts⸗Verlag in Frankſurt 
a. M. herausgebrachten höchſt ſchätzenswerten Reiſe⸗ und 
Erlebnisbuch „Not, Kampf, Ziel der Jugend in ſieben 
Ländern“ entnommen. Die ſieben Länder ſind: Schweden, 
Norwegen, Dänemark, England, Italien, Frankreich 
und die Schweiz. 

Der Aufſatz vom „Jüngſten Gericht“ führt uns an die 
„trockene Guillotine“ der Examina und „Concour.“. Eine 
ſchier troſtloſe Angelegenheit, deren radikale Reform uns 
in dieſen heißen Tagen, in denen es auch bei uns im Lande 
— nach franzöſiſchem Muſter — Prüfungen regnet, aktuell 
erſcheinen will und ſehr am Herzen liegt. 


Die Schriftleitung. 


Die volle Sommerſonne brennt in den Wochen von 
Mitte Juni an auf die Straßen und Plätze von Paris. 
Man beginnt langſamer zu gehen, denn es iſt ſehr heiß. 
Aber was ſind das für Gruppen von jungen Menſchen, die 
mit Tintenfäſſern, Linealen, Löſchpapier und manchmal mit 
Reißbrettern haſtig durch die Straßen eilen und gegen 
Abend blaß und müde wieder wegſchleichen? Es ſind die 
Gruppen für die verſchiedenſten Formen der Examina. Wie 
draußen die Ahren und der Wein reifen, ſo werden die 
Früchte der Schule erprobt, gewogen und (in welch er⸗ 
ſchreckendem Maße!) als zu „leicht“ befunden. Da man die 
übergroße Zahl der höheren Schüler ernſtlich verkleinern 
will, wird vor allem bei den „Concours“, dieſen Revolu⸗ 
tions⸗Inſtitutionen, oft mehr als die Hälfte durch die 
„trockene Guillotine“ des Durchfallens beſeitigt. 
Ja, beſeitigt, denn hier geht es wirklich um ſo etwas wie 
um Leben und Tod, natürlich nur im bürgerlichen Sinne. 
Denn der Berechtigungsſchein, hier „Pergament“ genannt, 
gewinnt auch in Frankreich weiter und weiter an Einfluß; 


Johannisroſen 


Nun find in der Heimat die Roſen erwacht! 
Davon erglühn die ſtillſten Hecken, 

das iſt ein Lächeln aus dunklen Verſtecken, 
ein hoheitlich Prangen in Königintracht. 


Da leuchtet der Sehnſucht ein ſchimmernder Zaun, 
da möchte fie einmal hinüberſchaun 

und die ſtillen, e Wege gehn, 

ob dort noch die gelben Roſen ſtehn. — 


vielleicht trägt eine zum Sonnenwendtanz 

auf dem dunklen Haupt einen vollen Kranz, 
und der Reigen entblättert in wilder Luſt 

die gelben Blüten auf ihre Bruſt. 


Vielleicht auch, daß fie in lauſchenoͤer Nacht 
oͤie Hände über dem Herzen breitet: 

weißt oͤu es, der in der Ferne ſchreitet, 

nun find in der Heimat die Roſen erwacht!” 


Franz Langbeinrich 
Aus einem im Deutſchland-Verlag in München verlegten Band „Gedichte“ 


ſelbſt für das Avancement zum Unteroffizier in der Armee 
braucht man jetzt ſeine unterſte Stufe, ſo wird berichtet. 


In den Zeitungen ſieht man Annoncen: „Die Examen 
nahen, gebt euren Kindern ...“, und es folgen die Namen 
der verſchiedenen Stärkungsmittel. In den Kirchen kann 
man nachher Votivtafeln finden: „Für die Hilfe im 
Examen.“ Und welches andere Land kennt eine eigene 
Examenszeitſchrift, herausgegeben von hervorragenden 
Schulleuten, die Examensthemata der verſchiedenen Stufen, 
Muſterlöſungen dieſer Aufgaben, vor allem aber in⸗ 
dividuelle Kritiken (an: Marcel F. in Toulouſe und Louis 
P. in Carcaſſon) veröffentlicht, Zenſuren, die gegeben wer⸗ 
den auf freiwillig hergeſtellte Probearbeiten! Wo ſonſt 
kennt man noch dieſen Sport? 

Der junge Franzoſe aber, der irgend etwas werden 
will, muß drei⸗, vier⸗ und vielleicht fünfmal verſchiedene 
Stufen dieſer Prüfung durchlaufen. Eine große Ent⸗ 
ſcheidung im Leben iſt und bleibt für ihn immer mit dem 


Begriff eines Examens oder eines Concourſes verbunden. 


Es beginnt mit der erſten Prüfung beim Übergang 
von der Volksſchule in die höhere Schule. Der Vater ſagt 
zu dem Zehnjährigen: „Nun, mein Sohn, die Entſcheidung 
über dein Leben liegt jetzt in deiner Hand, mach es gut!“ 
Und wenn mehr als 50 Prozent als Durchgefallene nach 
Hauſe kommen, dann dieſe Verzweiflung: „Du taugſt eben 
nichts, du machſt der Familie Schande, du kannſt nicht ein⸗ 
mal mittlerer Beamter werden!“ Es folgt das 
Bakkalaureat in zwei Stufen. Wieder fallen bis 50 Pro⸗ 
zent durch, dann die Serie von Examina und Concours, 
um als Licencié oder Aggregé die Lehrberechtigung zu er⸗ 
halten oder die erſte juriſtiſche Prüfung. Im letzten Jahr 
mußte für die 3600 jungen Juriſten allein in Paris die 
große Halle der Pariſer Muſtermeſſe in Betrieb geſetzt 
werden; nur 800 haben beſtanden. Dann erſt kommt die 
höchſte Stufe: der Concours für die Ecole Polytechnique. 
Und um einen Lehrſtuhl als Profeſſor zu bekommen oder 
um aus 100 Bewerbern bei einer Eiſenfirma in Laon, 
einer Textilfirma in Mühlhauſen (fetzt Mulhouſe) angeſtellt 
zu werden: immer häufiger greift man nach dem Concours. 
Man ſetzt die Menſchen in Klauſur vor ein Blatt Papier, 
und ſie müſſen Aufgaben löſen! Den Condours preiſen 
erſte Autoritäten ſogar als den Ausweg aus der beginnen⸗ 
den ſchweren Überfüllung der intellektuellen Laufbahnen, 


Bt 


Eine moderne Nobinſonade. 


Nukenoko, die Inſel der ſchwarzen Kommuniſten 
3 Von R. Bulwer. 


Die Inſel Wajofea iſt nicht einmal auf Seekarten 
verzeichnet. Sie liegt in Polyneſien, hinter einem Riff un⸗ 
weit der Inſel Uaine. Globbetrotter, die in der ganzen 
Welt heimiſch ſind, behaupten, niemals einen ſchöneren An⸗ 
blick in ihrem Leben genoſſen zu haben, als den Anblick 
dieſer Inſel mit ihrem Palmen⸗Bukett und ihrer Bucht; 
in der das Waſſer eine unbeſchreiblich phantaſtiſche Farbe 
hat, während die Hügellinie einen Hintergrund von un⸗ 
überbietlichem maleriſchem Reiz ſchafft. Die Inſel iſt un⸗ 
bewohnt — das heißt: ſie hat keine ſtändige Bevölkerung. 
Ab und zu ſchlagen Eingeborene hier ihr Lager auf. 


Die Einwohner Polyneſiens leben in Träumen. Ihnen 
gehört wahrhaftig die ganze Welt; denn ſie arbeiten kaum 
und führen ein ſorgloſes kindliches Daſein. Manchmal 
erſcheint in der Bucht der Inſel Wajofea eine große Segel⸗ 
piroge, aus der ein hochgewachſener magerer Europäer aus⸗ 
ſteigt. Es iſt Monſieur Coulon, ein franzöſiſcher Koloniſt, 
ein Mann, den man in ganz Polyneſien kennt; denn er hat 
in unſerer Zeit, von der man immer behaupten will, daß 
ſie keine Romantik, nicht einmal auf dem Gebiet der Reiſe⸗ 
abenteuer kenne, ein Abenteuer erlebt, das eines Robinſons 
würdig wäre. Er verbringt einige Tage auf der Inſel 
Wajofea, ruht ſich hier von ſeiner Tätigkeit aus — eigentlich 
weiß man nicht, was er treibt — und erzählt jedem, der es 
hören will, von ſeinem berühmten Abenteuer, das noch ein⸗ 
mal beweiſt, daß das Leben der beſte Verfaſſer von phan⸗ 
taſtiſchen Romanen iſt. 


Monſieur Coulon hatte vor zwei Jahren den Auftrag, 
von Maine nach der Inſelgruppe Juioon, die 150 
Seemeilen von Samoa entfernt liegt, zu ſegeln. Auf der 
Inſel, die man Weihnachtsinſel getauft hat, befindet 
ſich eine Kolonie von Europäern, die zweimal im Jahre mit 
Lebensmitteln und Bedarfsgegenſtänden für den Haushalt 
verſehen wird. Die Länge der Strecke zwiſchen Maine und 
der Weihnachtsinſel beträgt 600 Meilen. Der Kapitän des 
Schoners, auf dem die Reiſe vor ſich geht, war ein Seebär, 
der von Karten und derartigen Einrichtungen nichts ver⸗ 
ſtand. Er ſegelte auf dem Ozean wie ein Vogel, er ſuchte 
und fand Land ohne Karten, dank tauſend verſchiedenen 
Zeichen, die anderen unverſtändlich ſind. Dabei war der 
gute Kapitän ein Freund des Weines und ſtets betrunken. 
Die Beſatzung beſtand aus ſechs Mann. Zwei Wochen war 
das Schiff unterwegs, als der Kapitän plötzlich ſtarb. Er 
wurde in eine franzöſiſche Fahne gewickelt und in das 
kühle Seegrab verſenkt. Coulon, der das Kommando über⸗ 
nahm, — obwohl er gar keine Kenntniſſe auf dem Gebiete 
des Seefahrens beſaß — ſuchte Karten. Die gab es nicht! 
Nur zwei Kompaſſe waren zugegen. Alle anderen not⸗ 
wendigen Seeinſtrumente fehlten. Auf die Frage Coulons, 
ob die Matroſen den Weg kannten, ſchüttelten ſie den Kopf 
und zuckten die Achſeln. Der neue Kapitän entſchloß ſich, 
geradeaus zu fahren. 

So vergingen zwei, drei Wochen. Hätte das Schiff eine 
Radioeinrichtung gehabt, jo wäre die Sache ganz einfach ge⸗ 
weſen. Die Ausrüſtung war aber nicht beſſer als zur 
Zeit des Kolumbus. Dazu hatten die mutigen Seefahrer 
kein einziges Schiff geſehen. Ein Monat verging — der 
Schoner kreuzte herum, die Lebensmittel wurden knapp. das 
Waſſer war ausgegangen. Man ſammelte Regenwaſſer. 
Nicht einmal Vögel waren zu ſehen, nur eine unendliche 
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denn dann befreit man wenigſtens dieſe Laufbahn, 
wenigſtens gerade dieſe von dem Überangebot. 

Auf alle Fälle verſucht man, die Aufgaben 
ſchwerer zu machen. Die Eltern ſprechen in immer 
ernſteren Tönen von dem Kampf des Lebens, nein 
des Examens, in dem der Junge ſich als Mann be⸗ 
währen muß. Aber die Arzte, die mit Jugendlichen zu 
tun haben, reden ebenſo ernſt von der wachſenden 
Nervoſität, der Überarbeitung ungezählter junger 
Franzoſen. Und ein junger Menſch, der die Dinge mit 
Ironie darzuſtellen pflegt, ſtellt die Scherzfrage: „Woran 
erkennt man am Jüngſten Gericht die Fran⸗ 
zoſen unſerer Zeit?“ — „Daran, daß ſie alle mit den 
Tintenfäſſern und den Linealen und den Löſchblättern aus 


0) 
den Gräbern auferſtehen, 


die Stellen der Intellektuellen überfüllt ſind. Und ſie 
fürchten im geheimen, daß das auch in der Hölle der Fall ſei.“ 

„Preisfrage: Wohin dann mit den Über- 
zählig en?“ — Vorſchlag: „Sie wieder in die Ecole 
Unique, unten an den Anfang des Schulweges zu ſtellen 
und rieſige neue Schäden für die Anfänger zu bauen. Hier 
iſt immer noch Platz!“ 

Aber dieſe Eingeſpanntheit zwiſchen die ſtraffen Fäden 
eines Examensſyſtems iſt eigentlich kein Gegenſtand 
des Scherzens. Es iſt im Gegenteil eines der 
größten und der ernſteſten Probleme der 
franzöſiſchen Jugend. 


TEE ET EN EEE EEE EEE ET TEE TE NEE TRETEN ARTS SEETE ZONE ERSCHEINEN REN ENTE ET EEE TEE TER EEE 


Heolhe Enfiman — Der Erfinder des Rodals erzüblt aus feiner Laufbahn 


in einer Unterredung mit R. 6, Feld, von der New York Times. 


Die Geſchichte George Eaſtmans, des Millionärs, 
Großinduſtriellen und Philantropen iſt eine ſpezifiſch ame⸗ 
rikaniſche, eine jener Geſchichten aus der amerikaniſchen 
Induſtrie, die die Behauptung widerlegt, daß es für den 
Sohn des armen Mannes keinen Platz an der Sonne gäbe. 
Als er 7 Jahre alt war, ſtarb ſein Vater, ein Jahr nach⸗ 
dem die Familie nach Rocheſter gezogen war, um wieder in 
beſſere Vermögensverhältniſſe zu kommen. Mit 14 Jahren 
mußte der Knabe die Schule verlaſſen und um Wochenlohn 
arbeiten. Als einzigem Sohn fiel ihm die Aufgabe zu, 
ſeiner Mutter die anſtrengede Arbeit der Leitung eines 
Boarding⸗Hauſes zu erleichtern. Zwiſchen Mutter und 
Sohn beſtand ein außerordentlich inniges Verhältnis, ſo 
daß dieſer ſich nach ihrem Tode mit 50 Jahren tatſächlich 
ganz allein in der Welt fand. Er war niemals verheiratet. 

Haus, in dem er lebt, wird nur von ihm und ſeinen 
wenigen Bedienten bewohnt. 

Dem Berichterſtatter machte Mr. Eaſtman, der bei ſei⸗ 
nen Büchern ſaß, eine kleine ſeidene Mütze über ſein 
graues Haar geſtülpt, den Eindruck eines einſamen Man⸗ 
nes. Sein Lieblingsplatz ſchien gegenüber dem großen Ka⸗ 
min zu ſein, wo er in die Glut blicken konnte, der Ver⸗ 
3 nachſinnend oder Pläne für die Zukunft ſchmie⸗ 

nd, 


Der beſcheidene Anfang eines Jungen. 


Der Eaſtman⸗Kodak und der Kodak⸗Film 
verdanken ihre Entſtehung jenem Jungen, der mit einem 
Wochenlohn von 3 Dollar in einem Verſicherungsbüro an⸗ 
fing. Er arbeitete ſich herauf, bis er die ſtattliche Summe 
von 600 Dollar im Jahr verdiente, das Höchſte, was er für 
lange Zeit hinaus erwarten konnte. Dann vertauſchte er 
ſeine Stellung mit einer beſſeren. Diesmal bei einer 
Bank mit einem Jahresgehalt von 1000 Dollar. Das ſchien 
ihm ein ſehr ſchönes Auskommen zu ſein. Er hatte erreicht, 
was er ſich vorgenommen hatte: er war unabhängig und 
konnte ſeine Mutter unterſtützen. In jener Zeit war an 
einem ſolchen Gehalt nichts auszuſetzen. Es ereignete ſich 
indes etwas, das in ihm das Gefühl wachrief, daß die Welt 
5 Bank nicht die bleibende Stätte ſeiner Tätigkeit ſein 
ollte. 

„Die Welt ſchien mir ein angenehmer Aufenthaltsort 

zu ſein“, ſagte er, „als ich genug Dollar und Cent in der 
Taſche hatte und mich in meiner freien Zeit mit Photo⸗ 
graphieren vergnügte und über Mittel und Wege nach⸗ 
dachte, dieſelben zu verbeſſern. Dann trat das Ereignis 
ein. Mein Vorgeſetzter, deſſen Aſſiſtent ich war, verließ die 
Bank. Ich hatte einen guten Teil ſeiner Arbeit geleiſtet 
und war mit ihr durchaus vertraut. Ich erwartete, und 
alle meine Mitarbeiter erwarteten es auch, daß ich natur⸗ 
gemäß an ſeine Stelle vorrücken würde. Ich erhielt ſie 
nicht. Irgend ein Verwandter eines Bankdirektors wurde 
eingeſchoben, und über mich geſetzt. 
»Es war nicht recht. Es war nicht ehrlich. Es ſprach 
aller Gerechtigkeit Hohn. Ich blieb noch eine kurze Zeit, 
dann ging ich. Ich gab mich fetzt ganz meinem Stecken⸗ 
pferd, dem Photographieren hin.“ 

Mehrere Jahre lang hatte ſich der junge Eaftman für 
Amateur⸗Photographie intereſſiert, in jener Zeit waren 
nur feuchte Platten zu Aufnahmen gebräuchlich. Das war 
ein höchſt unzuverläſſiges Verfahren, das in keiner Weiſe 
befriedigen konnte. Als aus England die Nachricht von der 
Erfindung der Trockenplatte herüberkam, fühlte der junge 
Eoſtman, daß damit ein Schritt vorwärts getan ſei. 

In dem ſicheren Gefühl, daß der Trockenprozeß möglich 
war, entſchloß er ſich, ein Verfahren für Trockenplatten 
auszuarbeiten. Er mietete ſich für ein paar Dollar im 
Monat ein kleines Zimmer und engagierte einen Aſſiſten⸗ 
ten, der bei Tag das Werk überwachen ſollte. Bei Nacht 


pflegte Eaſtman ſich in ſein improviſiertes Laboratorium, 
in eine Welt von Chemikalien und Reagenzgläſern, zurück⸗ 
zuziehen. 

In jenen Tagen hatte Eaſtman nur wenig Ruhe. Bei 
beſonders wichtigen Verſuchen gönnte er ſich nur ein paar 
Minuten Schlaf, dann ſtand er wieder auf und arbeitete 
Nur während des Wochenendes geſtattete er ſich 


weiter. 


Waſſerfläche, manchmal Wolken am weiten Horizont. Del⸗ 


phine tauchten auf, kurze Stürme ſorgten für Abwechſe⸗ 


lung. Die Matroſen und der Kapitän träumten von Land. 
Dann wurden Halluzinationen am hellen Tage zu einer 
gewöhnlichen Erſcheinung. Man ſah mit Palmen bewachſene 
Inſeln vor fi, die ſich bald in ein Nichts auflöſten. 

Drei Monate vergingen. Eines Tages ertönte der Ruf 
des wachhabenden Matroſen: Land! Coulon kam ſich vor 
wie Kolumbus, als es diesmal keine Fata Morgana war, 
die die Unglücklichen narrte. Eine richtige Inſel breitete 
ſich vor ihren entzückten Blicken aus. Es war aber zu⸗ 
nächſt unmöglich, zu landen. Die einzige Möglichkeit be⸗ 


ſtand darin, auf einem kleinen Boot von einer rieſigen 


Welle getragen, über das Riff zu ſpringen, was die See⸗ 
fahrer auch taten. 8 
Die Inſel war unbewohnt. Die Lagune war voll von 
iſchen und die Vegetation auf dem Lande von unerhörter 
Üppigfeit. Eine Woche lang verbrachten die Robinſone 
auf der Inſel. Sie freuten ſich auf feſtem Land zu gehen, 
nahmen einen großen Vorrat an Kokosnüſſen mit und zo⸗ 
gen dann weiter. In zwei Tagen erreichten fie eine andere 


Inſel, die auch unbewohnt war. So ging es von Inſel zu 


Inſel — alles Eilande, die bisher wahrſcheinlich noch nie⸗ 
mals eines Menſchen Fuß betreten hatte. 

Nach einer Woche Wanderung zwiſchen einſamen Inſeln 
trafen die Seefahrer eine Flotte von Piroggen, die ſich 
ihnen näherte. In den Pirogen ſaßen vollſtändig nackte 
Menſchen von ſchöner Statur. Herr Coulon befeſtigte ſeine 


Kriegsmedaille — er hatte den Weltkrieg in den Argonnen 


mitgemacht — und ging den Wilden entgegen. Die Weißen 


wurden von den freundlichen Eingeborenen feſtlich empfan⸗ 
gen. Sie erfuhren, daß die Inſel Nukenoko heiße und 


eine Erholung. Er ſchlief dann mitunter von Sonnabend 
abend bis Montag früh und ſtand nur auf, 
Mutter ihn zu den Mahlzeiten rief. 


Herſtellung von Trockenplatten. 


wenn ſeine 


bekannt und die Aufträge häuften ſich. Als der junge Eaſt⸗ 
mann 27 Jahre alt war, leitete er eine Fabrik, die jeden 
Monat Trockenplatten im Werte von 4000 Dollar lieferte. 
Seine Kräfte waren mit dem Erfolg gewachſen. Er ſchien 
auf dem beſten Wege zum Wohlſtand zu ſein, als plötzlich 
und unerwartet, durch die Klagen ſeiner Händler, ein Rück⸗ 
ſchlag eintrat. 

Filme, die vom letzten Jahre her aufbewahrt worden 
waren, erwieſen ſich im nächſten Frühjahr als unbrauchbar. 
Damals entdeckte er, daß die Lichtempfindlichkeit des Films 
mit der Zeit nachläßt. Das gab zweifellos den Anlaß, noch 
heute auf jedes Filmpäckchen den Endtermin der Entwick⸗ 
lungsmöglichkeit zu drücken. Eaſtman nahm alle verdorbe⸗ 
nen Platten zurück und lieferte dafür neue. Er wollte 
unter keinen Umſtänden ſeinen Ruf als Fabrikant ge⸗ 
fährden. ? : 

Die Trockenplatte wurde bald ſo populär, daß durch die 
vielen Geſellſchaften, die zu ihrer Herſtellung gegründet 
wurden, eine Überproduktion eintrat. Damals erkannte 
Eaſtman, daß das große Zukunftsfeld der Photographie auf 
dem Gebiet der Liebhaber⸗Photographie liege, des Ama⸗ 
teurs, der ein Bild von ſeinen Freunden, ſeiner Frau und 
ſeinen Kindern, ſeinen Vettern und Tanten haben will. 
Dieſer Idee nachgehend ſchuf er den Rollfilm, der heute in 
der ganzen Welt bekannt iſt. 

Anſtrengende Arbeit und das Zuſammenwirken von 
Fachleuten, Wiſſenſchaftlern, praktiſchen Photographen und 
Erfindern, die alle in ſeinem Laboratorium Gehör fanden, 
führten zu der Vollendung des Kodaks, wie wir ihn heute 
kennen. Der Mann, der die ſchwarze Rückſeite des Film⸗ 
ſtreifens erfand, bekam 10000 Dollar für feine Idee. Da⸗ 
durch wurde es möglich, auch bei Tageslicht den Rollfilm 
einzulegen, wobei jede Aufnahme mit einer Nummer ver- 
ſehen iſt, die an einer kleinen Offnung an der Rückſeite 
ſichtbar wird. Das war im Jahre 1894. Der Mann, der 
den autographiſchen Kodak erdachte, erhielt einen Scheck 
von 300 000 Dollar. Andere Männer, die Mr. Eaſtman 
während dieſer Zeit der Entwiklung halfen, bezogen bald 
große Summen für ihren Anteil an ſeinem Erfolg. 

Der Mann, der durch enormen Gelderwerb ſein Leben 
erfolgreich geſtaltet hat, hat keinen geringen Anſpruch auf 
den Ruhm dieſer Welt. Aber das iſt nicht alles. Es gibt 
eine volkstümliche Redensart, die auf viele Millionäre, dir 
von unten angefangen haben, angewendet werden könnte: 
„Jetzt, nachdem du das Geld haſt, was willſt du damit an⸗ 
fangen?“ 

George Eaſtman konnte dieſe Frage ohne Erröten be⸗ 
antworten. Lange Zeit hindurch erhielt das Inſtitut für 
Technologie in Boſton die Unterſtützung eines „Engels“, 
der als „Mr. Smith“ bekannt war. Viele Millionen hat 
dieſer Mann zur Ausbildung tüchtiger Wiſſenſchaftler be⸗ 
reits gegeben, als eine weitere Spende von vier Millionen 
Dollar im Jahre 1920 die Neugierde zum Siedepunkt 
brachte. 

Jedoch iſt ſein Name nicht nur mit induſtrieller Arbeit 
verknüpft. Als großer Muſikfreund gründete er eine Muſik⸗ 
ſchule in Rocheſter, die ihn 9 500 000 Dollar koſtete. Doch 
abgeſehen von ſeinem perſönlichen Kunſtſinn war es auch 
ein menſchliches Intereſſe, das ihn zu der Stiftung anregte. 
Er meint, daß die Menſchen ihre Bildung der Beſchäfti⸗ 
gung in ihren Mußeſtunden verdanken. 

„Es iſt notwendig, daß die Leute ſich auch für Dinge, 
die außerhalb ihres Berufes liegen, intereſſieren“, ſagte er, 
als er von dieſem Projekt ſprach. „Der größte Teil der 
Arbeit iſt öde Plackerei. Als ich ein junger Menſch war, 
arbeitete ich täglich elf Stunden am Hauptbuch, Zahl an 
Zahlen reihend. Kein Zauber konnte eine derartige Ar⸗ 
beit anziehend geſtalten. Es war eine nüchterne, bei der 
heutigen Ziviliſation freilich unumgänglich notwendige, 


von einem braunen König regiert werde. Die Orga⸗ 
niſation des Staates Nukenoko verdient es, erwähnt zu 
werden. Es iſt ein Staat primitiver Kommuniſten, an deren 
Spitze ein König mit ganz beſonderen Vollmachten ſteht. 
Das Land gehört allen und iſt in abſolut gleiche Teile ge⸗ 
teilt. Dagegen hat der König unbeſchränkte Macht, die er 
allerdings im Geiſte einer primitiven ſozialen Gerechtigkeit 
ausübt. Er teilt den Ertrag des Bodens in gleiche Teile 
und ſorgt dafür, daß kein einziger ſeiner Untertanen mehr 
bekommt als der andere. 

Dem König gehört auch die Macht über Leben und Tod 
ſeiner Stammesgenoſſen. Beſonders ſchwer wird Diebſtahl 
als böswilliger Verſtoß gegen die auf Nukenoko herrſchende 
ſoziale Ordnung beſtraft. Die Art der Hinrichtung iſt zum 
mindeſten originell. Der Todeskandidat, über den der Kö⸗ 
nig den Stab gebrochen hat, wird zum Meeresſtrand ge⸗ 


führt und gefeſſelt auf den beweglichen Sand hingelegt. Die 


Flut verſchlingt ihn. Der heute regierende König hat bis⸗ 
her allerdings nur ein einziges Todesurteil gefällt, und 
zwar wegen Diebſtahl. 

Zu den Fremden war der König außerordentlich lie⸗ 
benswürdig. Die Kriegsmedaille des Kapitäns ſchien 
ihm beſonders zu gefallen, worauf Herr Coulon ſie ihm zum 
Geſchenk anbot. Am gleichen Abend erſchien der König in 
höchſt eigener Perſon in der Hütte, die man den Weißen 
zur Verfügung geſtellt hatte, in Begleitung eines unbe⸗ 
ſchreiblich ſchönen jungen Mädchens, das mehr als leicht 
gekleidet war. „Das iſt meine Tochter“, erklärte der Herr⸗ 
ſcher von Nukenoko. „Ich ſchenke ſie Dir und Du kannſt 
mit ihr machen, was Du willſt. Du kannſt ſie ſogar töten.“ 
Die weißen Matroſen nahmen ſich gleichfalls eingeborene 
Mädchen zu Frauen und dachten gar nicht daran, die herr⸗ 


um den letzten großen 
Concours zu verſuchen, überzeugt, daß auch im Himmel 


Nicht lange darauf wurden die Eaſtman⸗Trockenplatten 


aber doch reizloſe Arbeit. Ich glaube, daß ein hoher je 2 


zentſatz der Bevölkerung ſich in dieſer Lage befindet. 


ſehe keine Möglichkeit, aus dieſen Verhältniſſen herauszu⸗ 
Die Arbeitsſtunden find demgemäß unvermeid⸗ 
lich verkürzt worden, und da die Produktion wächſt — und 
einge- 


kommen. 


ſie muß anwachſen — werden ſie noch weiterhin 
ſchränkt werden müſſen. Es iſt vorgeſchlagen worden, die 
Leute bei ihrer Arbeit ſingen zu laſſen, wie ſie es früher 
in einfacheren Zeiten taten. Ich kann mir aber einen 


fröhlichen Geſang in einem Raum, der von Maſchinenlärm 


erfüllt iſt, nicht vorſtellen. Das ganze Weſen der Induſtrie 
ſpricht einfach dagegen. Die Arbeitsſtunden werden daher 
noch weiter verkürzt werden müſſen, um den Leuten auf 
dieſe Weiſe einen Ausgleich und Freude am Daſein zu ge⸗ 
währen. 


Richtige Verwendung der Mußeſtunden. 4 


„Aber was ſoll man mit der freien Zeit anfangen? Ich 
bin keinesfalls der Anſicht, daß das Volk durch die In⸗ 
duſtrie aufgerieben wird, glaube auch nicht, daß ſie geiſt⸗ 
tötend wirkt. Aber jede Freizeit iſt unfruchtbar, die nicht 
in ſinnvoller Weiſe ausgenutzt wird. Wir wiſſen nicht, wie 
wir ſie nutzbringend geſtalten ſollen. Glauben Sie nicht, 


daß ich ein Neuerer bin — ich bin in Wahrheit weit ent. 


fent davon. Ich für meine Perſon intereſſiere mich für 
Muſik und gründete die Muſtkſchule, weil ich mein Vergnüt⸗ 
gen mit anderen teilen wollte.“ 

Man muß hierbei erwähnen, daß George Eaſtman kein 
kurzſichtiger Träumer war, als er den Plan zu dieſem 
Konſervatorium faßte. Er glaubte an die Macht der Muſik; 
er glaubte an die ernſte Schönheit der alten Meiſter. Er 
iſt der Anſicht, daß die Muſik einen weſentlichen Faktor im 
Leben des arbeitenden Mannes, feiner Frau und feiner 
Kinder bilden ſollte. Aber keinen Augenblick hat er ſich 


dem törichten Wahn hingegeben, daß man dem Volk nur N 


gute Muſik zu bieten brauche, um es in Scharen anzulocken. 

Er handelte wie ein weiſer Arzt. Er verzuckerte die 
Pille. Die Rocheſter Mufikſchule zog die Leute in der Stadt 
an, weil dort zugleich die beſten Filme vorgeführt wurden. 
Für ſie war es ein neuer Typ des Kinos, von den anderen 
eigenartig, aber reizvoll abſtechend, doch immerhin ein 
„Kino“. Die Muſik, die ſie dort zu hören bekamen. war 
beſſer, als die der alten abgedroſchenen Klaviere. Soviel 
verſtanden fie, aber um wie vieles dieſe neue Muſik beſſer 
war, erfaßten ſie zunächſt nicht. Später jedoch kamen ſie in 
das Theater und warteten mit demſelben Intereſſe auf die 
muſikaliſchen Darbietungen, 


denen nur ein muſikaliſches Programm geboten wurde, 
unveränderter Andrang. 


Der WMunſch feinen Arbeitern etwas Schönes und Ein, 


drucksvolles in ihren Mußeſtunden zu bieten, hatte die Idee 
angeregt, bis das Theater dann zum Kunſttempel der Stadt 
Kocheſter wurdeG. , „ 0 _ a 
„Die Eaſtman Kodak⸗Geſellſchaft“, ſagte er, verdankt 
ihren Aufſtieg mehr Leuten, als nur den führenden 
Köpfen. Die Männer an der Drehbank haben ihren Teil 
zu dem Werk beigetragen und tun es noch. Wie konnte ich 
zeigen, daß ich ihre Mitarbeit ſchätzte? Es war unmöglich, 
zu jedem Einzelnen hinzugehen, ihm die Hand zu drücken 
und ihm mit bewegter Stimme meinen Dank und meine 
Hochachtung auszuſprechen. Erſtens wollte ich das nicht 
tun, zweitens haben die Leute keinen Sinn für derartige 
Dinge. Ihre Arbeit bedeutet Dollar und Cent für mich 
und ein gutes Geſchäft. Ich konnte das würdigen. 
hieß es alſo, ihnen etwas g 


Zuſammenarbeit, Zuſammengehörigkeitsgefühl und Freund⸗ 
lichkeit ſprechen, aber was der Arbeiter ſchätzt, iſt das 
Gleiche, was der Mann in leitender Stellung ſchätzt; Dollar 
und Cent. Ihm einen entſprechenden Lohn zu geben, war 
wichtig, aber den konnte er auch von anderen Unterneh⸗ 
mungen erhalten. Für geſunde Räume und gute Luft zu 
ſorgen, iſt ebenfalls wichtig, aber auch das konnten ihm 
andere Firmen geben. Ihm durch die Haltung der leiten 
den Männer zeigen, daß er ein geſchätzter Mitarbeiter der 


Firma ſei, iſt ſehr ſchön, aber eine ſolche Haltung allein = 


wirkt ſich nicht im Bankkonto aus. = 

„Aus dieſer Überlegung entitand der Plan der Arbei 
ter⸗Dividenden, jener Plan, der dem Arbeiter das Gefühl 
verleiht, daß er an dem Erfolg des Betriebes teilhat. Iſt 
die Dividende des Jahres hoch, ſo iſt auch ſeine Dividende 
hoch; iſt ſie niedrig, ſinkt auch ſeine. Und was erreichen 
wir dabei? Hohe Produktion und Qualitätsware.“ 

Im vergangenen Jahr ging Eaſtman 


ſie ſchätzte. 


„Ich wollte etwas Perſönliches tun, um die Leute, die 2 


jahrelang in dem Betrieb tätig waren, fühlen und willen 
zu laſſen, daß ich die guten Dienſte, die ſie geleiſtet, nicht 
vergeſſen hatte“, ſagte er. „Ich konnte unmöglich zu jedem 
einzelnen hingehen und ihm das ſagen. Ich kannte die 
Leute nicht und kenne ſie auch heute nicht. Aber ich konnte 


etwas Greifbares tun, das ihnen meine Geſinnung zeigte. 


Deshalb wurden aus meinem eigenen Vermögen 10 000 
Anteile unter die älteren Angeſtellten, die zwei oder mehr 
Jahre in meinem Betrieb gearbeitet hatten, verteilt.“ 


reichen. Es erwies ſich aber als unmöglich, die Leute zu 


wie auf die Bilder auf der 
Leinwand. Ja bald herrſchte an den Wochentagen, an 


So 
eben, das fie ihrerſeits ſchatzten 
„Sie können vom Morgen bis in die Nacht hinein übern 


liche Inſel zu verlaſſen. Nun wollte aber Herr Coulon ä 
doch ſeine Aufgabe erfüllen und die Weihnachtsinſel err 
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einen Schritt 
weiter und zeigte feinen Arbeitern aufs neue, wie ſehr er 


einem Aufbruch von der Inſel zu bewegen. Der Kapitän 


erſann eine Liſt. N 
zu zeigen. Der Schoner, von einer Flotte von Pirogen 
mringt, ſollte eine Rundfahrt um die Inſel unternehmen. 


aum waren die Segel gehißt, als Herr Coulon feinen Ne 


volver aus der Taſche zog und ſeinen Leuten befahl, in 
Sce zu ſtechen. 


kategoriſchen Befehl des Kapitäns fügen. 
Fünf Tage ſpäter war eine große Inſel in Sicht. Der 


Schoner landete zwar noch nicht am Ziel ſeiner Reiſe, aber 
immerhin auf Samoa. Ein halbes Jahr war im planloſen 

Herumirren im Labyrinth der Inſeln Polyneſiens vergan- 
gen! Von Samoa ging die Reiſe unter der Obhut eines 
ſeetüchtigen Kapitäns weiter nach dem Ziel. Die Koloni⸗ 


Er bat den König, ihm feine Beſitzungen 


Die Matroſen raſten vor Wut, mußten 
ſich aber, da ſie unbewaffnet waren und der Revolver des 
Kapitäns die einzige Waffe auf dem Schiffe darſtellte, dem 


ſten der Weihnachtsinſel, die längſt ihre Lebensmittel ver: 


zehrt hatten und ſich ſeit Monaten nur von Kokosnüſſen 


ernährten, waren bereits der Verzweiflung nahe. Elf Mo⸗ 


nate lang waren fie von der ganzen Welt abgeſchnitten 


und hatten die Hoffnung auf ein Wunder, das ſie aus ihrer 


Not befreien würde, längſt aufgegeben. Nach acht Monaten 3 


kehrte Monſieur Coulon nach feinem ſtändigen Wohnſitz in 
Uaine zurück. 


Es gibt alſo noch eine Reiſeromantik fern von Luxus: 
dampfern und Radiobübertragungen auf hoher See, es gibt 
noch unbewohnte und unbekannte Inſeln und freundliche? 
wilde Könige, die ihre ſchönen Töchter einem Weißen ge? 


gen eine Kriegsmedaille ſchenken! 


se 


